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Ich, etc.Ich, etc.: Sich selbst erfinden

Susan Sontag verzichtete beim Schreiben ihrer bekanntesten 
Texte aufs Ich-Sagen. Ihre berühmten Essays kommen fast 
ausnahmslos ohne erste Person Singular aus. Kein Ich, das das 
Geschriebene beglaubigen und an die eigene Erfahrung anbin-
den würde. Unpersönlich schreibt Sontag auch über Themen, 
die sie selbst betreffen. Sie widmete sich Phänomenen der 
queeren Kultur, ohne ihre lesbische Sexualität zu thematisie-
ren. Als sie an Krebs erkrankt, schreibt sie einen Essay über die 
Krankheit, ohne auch nur einmal sich selbst zu erwähnen. Sie 
verarbeitet ihre Erkrankung, indem sie den Krebs mit einer 
Theorie und Kulturgeschichte ausstattet, ihre eigene Ge-
schichte erzählt sie nicht. Auch die autobiographische Schicht 
ihrer fiktionalen Texte ist dünn. Drei von ihren vier Romanen 
behandeln historische Stoffe. Sontag selbst hat sich einmal als 
»anti-autobiographische« Autorin bezeichnet, die nie direkt 
aus persönlicher Erfahrung schreibe.

Damit einher geht die Weigerung, sich identitätspolitisch 
zu positionieren. Sontag war Jüdin, wollte aber nicht als jüdi-
sche Schriftstellerin wahrgenommen werden. Sie war Femi-
nistin, ohne sich zum Feminismus zu bekennen oder sich als 
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feministische Autorin zu verstehen. Sie war bisexuell, aber 
nichts lag ihr ferner, als aus ihrer sexuellen Orientierung ihr 
Selbstverständnis als Schreibende abzuleiten. Vielmehr ver-
stand sich Sontag als Ausnahmeerscheinung, dem enthoben, 
was heute Identitätspolitik genannt wird. Die autoritäre Stim-
me, mit der sie in ihren Essays spricht, hat sich von der eigenen 
Erfahrung, auch der identitätsbezogenen, emanzipiert. Die 
Oberfläche ihrer Prosa ist kühl und in sich geschlossen, die 
Sprecherin bleibt bewusst unnahbar.

Mit dieser Haltung nimmt Sontag die größtmögliche Dis-
tanz zu unserer Gegenwart ein: Heute regiert das Ich. In der 
Literatur hat es der Gattung der Autofiktion, in der vorgeblich 
die eigene Geschichte erzählt wird, zum Erfolg verholfen. Der 
Essay zeichnet sich gegenwärtig dadurch aus, dass nach Belie-
ben »Ich« gesagt werden darf – oder sogar muss. Essayistisches 
Schreiben beruht heute auf einem Ich, das seine intimen, oft-
mals leidvollen Erfahrungen offen bekennt. »Wer spricht? Und 
von welchem Kummer?« ist zu einer Frage der Gegenwart ge-
worden, die eine möglichst genaue identitätspolitische Ant-
wort verlangt. Die sozialen Medien haben einen regelrechten 
Bekenntniswahn ausgelöst und das Bekenntnis zum Sprechakt 
gemacht, der den öffentlichen Diskurs prägt. Von all dem 
könnte Sontag nicht weiter entfernt sein.

Und dennoch: So diskret ihr Umgang mit der persönlichen 
Erfahrung in den meisten ihrer zu Lebzeiten veröffentlichten 
Texte war, so sehr sie ihre Privatsphäre auch geschützt hat, es 
sind ihre posthum veröffentlichten Tagebücher, mit denen 
Sontag nach ihrem Tod zu neuem Ruhm kommt. Die Tagebü-
cher geben intime Einblicke und erzählen davon, wie Susan 
Sontag sich selbst erfand. Wieviel Arbeit sie in dieses Projekt, 
vielleicht ihr eigentliches Lebensprojekt, gesteckt hat.


